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Technikrelevante Aspekte in Werthaltungen und Zukunftsorientierungen 
junger Arbeitnehmer 

Bernhard Wilpert, S. Antonio Ruiz Quintanilla*) 

Ausgehend von der gegenwärtigen öffentlichen Diskussion um den intergenerationellen 
„Niedergang“ oder gar „Zerfall“ traditioneller Arbeitsethik erörtert der Artikel technikrele-
vante Aspekte arbeitsbezogener Werthaltungen, die im Zusammenhang mit dem Stellenwert 
gesehen werden, den Berufsarbeit im Leben eines Individuums einnimmt. In Anlehnung an 
ein internationales Forschungsvorhaben (Meaning of Working – ein Acht-Ländervergleich), 
an dem die Autoren mitwirken, wird ein integratives multidimensionales Modell der Bedeu-
tung des Arbeitens entwickelt. Zu seinen wesentlichen Dimensionen gehören Zentralität des 
Arbeitens als Lebensrolle, Motive in der Arbeitssituation, Soziale Normen, Zukunftserwar-
tungen und Mobilitätsbereitschaft. 
Unter Bezugnahme auf dieses Modell werden die Ergebnisse der deutschen Teilstudie (eine 
Zielgruppenerhebung N = 746, eine Repräsentativerhebung der deutschen arbeitsfähigen 
Bevölkerung N = 1278) im Hinblick auf verschiedene Altersgruppen der Befragten berichtet. 
Es zeigt sich, daß Arbeiten bei allen Altersgruppen einen großen Stellenwert besitzt, und 
Unterschiede zwischen den Altersgruppen (z. B. geringere Zentralität des Arbeitens bei 
jüngeren) lebenszyklischen Bedingungen zuzurechnen sind. 
Ähnlich lassen sich hinsichtlich der Arbeitsmotive nur geringfügige Unterschiede zwischen 
den Altersgruppen nachweisen: Möglichkeiten der Selbstverwirklichung am Arbeitsplatz 
(expressive Motive) dominieren gegenüber rein ökonomischen Anreizbedingungen. 
In den Normvorstellungen, die sich auf den wechselseitigen Bezug von Rechten und Pflichten 
in der Arbeit beziehen, zeichnet sich für die jüngeren Arbeitnehmer (bis 30 Jahren) ein 
Bedeutungsverlust der Pflichtnorm ab. 
Auf die Zukunft bezogen, zeigt sich die durchgängige Erwartung bei den Befragten, daß 
Arbeiten auch weiterhin immer wichtiger werden dürfte. Dies paart sich mit einer weitgehen-
den Umschulungs- und Weiterbildungsbereitschaft – vor allem der unter 30jährigen –, die 
besonders im Hinblick auf die Verbreitung von neuen Techniken in der Arbeitswelt als 
wichtige Ausgangsbedingung für eine entemotionalisierte Diskussion der Thema Jugend -
Technik – Arbeitsethik gewertet wird. 

Gliederung 
1. Wertwandeldiskussion und Jugend 

2. Technikrelevante Werthaltungen 

3. Das Modell der „Bedeutung des Arbeitens“ 

4. Das Projekt „Meaning of Working (MOW)“ 

5. Ergebnisse der deutschen Teilstudie von MOW 

6. Schlußbetrachtungen 

Literaturverzeichnis 

1. Wertwandeldiskussion und Jugend 
Werte sind wieder „in“. Das zeigt die allenthalben in westli-
chen Industrienationen und deren (sozial-)wissenschaftli-
chen Subsystemen ausgebrochene Diskussion um Wandel 
oder gar Zerfall überkommener Werthaltungen (s. u. a. 

*) Professor Dr. Bernhard Wilpert und Hochschulassistent Dr. S. Antonio Ruiz 
Quintanilla arbeiten am Institut für Psychologie der Technischen Universität 
Berlin im Bereich Arbeits- und Organisationspsychologie. Der Beitrag liegt in 
der alleinigen Verantwortung der Autoren. 

Inglehart 1979, 198l;Jagodzmski 1983; Klages 
1983;Klages und Kmieciak l981;Kmieciak 1976; Noelle 
Neumann 1978; Stachowiak u. a. 1982; Klipstein und 
Strümpel 1984; Yanke-lovich 1978). Eine prominente 
Stelle nimmt in dieser Debatte die These Ingleharts vom 
Intergenerationswandel materialistischer Werte (Betonung 
von Ordnung, wirtschaftlicher Stabilität, Sicherheit) in 
Richtung postmaterialistischer Wertvorstellungen 
(Selbstverwirklichung, Partizipation, Umweltbewußtsein) 
ein. Seine auf Repräsentativbefragungen beruhenden 
Aussagen sind nicht unwidersprochen geblieben (etwa: 
Baethge et. al. 1983; Böltken und Jagodzinski 1984; 
Jagodzinski 1983; zusammenfassend: Müller-Rommel 1983). 
Unbeschadet der fortbestehenden gegensätzlichen 
Auffassungen über Umfang, Inhalt und Trägergruppen dieses 
Wandels sowie der Angemessenheit seiner methodischen 
Erfassung wird vielseits ein Wertwandel weg von 
„Fügsamkeit und Folgebereitschaft gegenüber 
fremdgesetzten Ordnungs- und Leistungserwartungen“ hin 
zu Werten, „welche die Geltendmachung von Selbstentfal-
tungsbedürfnissen und Bedürfnissen nach selbstbezogenen 
Erfüllungserlebnissen begünstigen“, beschrieben (Klages 
1983, S. 341). Beck (1984, S. 55) spricht in diesem Zusam-
menhang von einem „Schub der ,Individualisierung‘ von 
Lebenslagen und Lebenswegen (und darauf bezogenen 

  

MittAB 2/85 217 



Orientierungen)“. An dieser Diskussion ist für unseren 
Zusammenhang zweierlei bemerkenswert: die fast durchweg 
zu findende Bezugnahme auf Implikationen solchen Wan-
dels für die Arbeitswelt und die Mutmaßung, daß sich dieser 
Wandel vorwiegend über Generationen hin und nicht so 
sehr im Verlauf individueller Lebenszyklen vollziehe. 
Für die Arbeitswelt müßte ein solcher Wandel insofern 
Folgen haben, als das vermutete oder konstatierte Selbstver-
wirklichungsstreben einen Druck auf Reduzierung einen-
gender Arbeitsplätze, auf Ausweitung der Mitbestimmungs-
möglichkeiten und die Veränderung von autoritären Füh-
rungsstilen und extrinsischen Anreizsystemen ausüben 
dürfte. 
Die Hypothese des intergenerationellen Wandels, die ja 
notwendig von einer relativen Konstanz der Werthaltungen 
innerhalb der individuellen Biographie ausgehen muß, 
drängt ihrerseits notwendig den Generationen- oder Kohor-
tenvergleich auf, weshalb in den meisten einschlägigen 
Untersuchungen auch besonderes Augenmerk auf die jünge-
ren Jahrgänge im Vergleich zu den älteren gerichtet wird. 
Somit wird „Jugend“ zum bevorzugten Thema. 
Was aber zählt als „Jugend“? Die gängigen Jugendstudien 
sind sich hier durchaus nicht einig. Praktisch jede denkbare 
Altersgruppe wird so definiert: 11-17, 13-18, 13-24, 15-24, 
17-22, 16-29 („Spätadoleszenten“) und 20-30 als „Postado-
leszenten“, wobei natürlich die Wahl der Altersgruppe meist 
mit dem Untersuchungszweck begründet wird. Andererseits 
liegt auf der Hand, daß – geht man einmal plausiblerweise 
davon aus, daß biographisches Alter wenigstens einen 
gewissen Einfluß auf Einstellung und Verhalten hat – mit der 
Unterschiedlichkeit der untersuchten Jugendlichen ein Ver-
gleich der Befunde und ihre Verallgemeinerung schwerfallen 

2. Technikrelevante Werthaltungen 
Grundsätzlich scheinen zwei Möglichkeiten zu bestehen, 
sich der Erfassung technikrelevanter Einstellungen und 
Werthaltungen zu nähern: unmittelbar über Einstellungs-
items, die Technik als Einstellungsobjekt beinhalten und 
mittelbar über Einstellungsitems, deren Technikbezug über 
vorgängige theoretische Überlegungen ihrer möglichen 
Technikrelevanz hergestellt werden muß. Der direkte 
unmittelbare Zugang ist zweifellos der einfachere und häufi-
ger beschrittene. In den Ergebnissen einer Studie des 
Jugendwerks der Deutschen Shell (1981) zeigt sich, daß in 
erster Linie freizeit- und alltagstechnische Gegenstände das 
Interesse der befragten Jugendlichen finden: Auto, Motor-
rad, Photo, technisches Spielzeug. Erst danach folgen mehr 
Berufstätigkeiten-bezogene Technikaspekte: Motoren, 
Maschinen . . . Elektrotechnik. Dies dürfte insofern leicht 
zu erklären sein, als es plausiblerweise die konkrete Tech-
nikerfahrung sein dürfte, die Einstellungen zum Objekt 
Technik maßgeblich beeinflussen, und diese Erfahrungen 
wurden bei den Jüngeren eben in erster Linie in außerberuf-
lichen Bereichen gesammelt. Umgekehrt darf als weitgehend 
gesichert gelten, daß die eigene Arbeitserfahrung – und in 
dieser Arbeit die Erfahrung mit Technik – die Grundhaltun-
gen gegenüber Technik maßgeblich prägen (Kern und Schu-
mann 1972, von Klipstein und Strümpel 1984). 
Von Klipstein und Strümpel betonen in ihren Analysen 
demoskopischer Untersuchungen daneben jedoch die Rolle 
arbeitsbezogener Werthaltungen als Moderatoren der Ein-
stellung zu einer (sehr global verstandenen) Technikfreund- 

lich- oder -feindlichkeit. Konkreter versucht Frese (1984) die 
eher emotionale im Gegensatz zur instrumentellen Grund-
haltung verschiedener Populationen gegenüber Computern 
zu erfassen, indem er diese in Abhängigkeit vom Wissen und 
der Erfahrung, der Ängstlichkeit (etwa befürchtete Dequali-
fikation als Folge des Computereinsatzes) und einer allge-
meinen Technikeinstellung (Romantizismus versus Technik-
gläubigkeit) anhand spezifisch entwickelter Einstellungsska-
len mißt. Dieser – ebenfalls direkte – Weg der Erfassung von 
Einstellungen zu konkreten Technikobjekten ist sicher einer 
eher globalen Vorgehensweise vorzuziehen, weil sie leichter 
Aussagen über die jeweiligen Umgangs- und Bewältigungs-
weisen mit neuen Techniken ermöglicht. Aber auch kon-
krete, objektbezogene Einstellungen müssen vermutlich 
quasi als Figuren auf dem Grund allgemeiner Werthaltungen 
gegenüber der Arbeit als Lebensrolle untersucht werden, 
denn ein eher rational-instrumenteller Umgang mit neuen 
Techniken in der Arbeitswelt im Gegensatz zu eher emotio-
nalen Umgangsweisen dürfte weitgehend auch davon abhän-
gen, welcher Stellenwert der Arbeit insgesamt zugeschrieben 
wird. Dies wäre dann auch der indirekte Zugang zu techni-
krelevanten Werthaltungen – der Zugang über umfassendere 
arbeitsrelevante Werthaltungen –, der im folgenden 
beschritten werden soll. 

3. Das Modell der ,Bedeutung des Arbeitern' 
Die bisherigen Ausführungen machen deutlich, daß eine 
direkte Messung und Interpretation von „Einstellungen zur 
Technik“ möglicherweise zu kurz greifen, wenn es darum 
geht, Hinweise für die Gestaltung gesellschaftlich akzeptier-
ter Arbeitsplätze unter Nutzung des technologischen Poten-
tials zu schaffen. Als wesentlich für die individuelle Beurtei-
lung des technischen Instrumentariums sehen wir vielmehr 
die allgemeinen arbeitsbezogenen Werthaltungen und 
Kognitionen einer Person an. Diese stellen für das Indivi-
duum quasi das Zielsystem dar, vor dessen Hintergrund 
dann die speziellen Bedingungen einer Arbeitsorganisation, 
entsprechend ihrer wahrgenommenen Funktionalität für 
diese persönlichen Ziele, eingeordnet werden. Eine Erfas-
sung dieser subjektiven Arbeitsorientierungen setzt ein 
Modell der ,Bedeutung des Arbeitens‘ voraus, das zumin-
dest die folgenden in einschlägigen Forschungsarbeiten her-
ausgearbeiteten Dimensionen mit einbezieht (für eine aus-
führliche Beschreibung vgl. Ruiz Quintanilla 1984; MOW 
1985). 

Zentralität der Arbeit 
Ausgehend davon, daß soziale Erfahrungen segmentiert sind 
(Barker 1968), können Familienleben, gesellschaftliche 
Aktivitäten (Vereinsleben, Parteiarbeit und dergleichen) und 
das Erwerbsleben zu den wichtigsten Teilsegmenten von 
Mitgliedern unserer Gesellschaft gezählt werden. Welchen 
Stellenwert ein Bereich für das Individuum besitzt, äußert 
sich vorzugsweise im Grad der Neigung, bestimmte Hand-
lungen und Aktivitäten in diesem Realitätsausschnitt auszu-
führen. Realitätsausschnitte mit hohem Stellenwert (,Wich-
tigkeit, Relevanz, Wertinstrumentalität, Verankerung, 
Engagement, Ichbeteiligung‘ u. ä., zu diesbezüglichen Meß-
problemen s. Hennige 1976) sind für die Identität und 
Selbstwahrnehmung des einzelnen von besonderer Bedeu-
tung, während andere Realitätsausschnitte demgegenüber 
zurücktreten. Dubin (1956) hat als einer der ersten versucht, 
die unterschiedliche Bedeutung des Realitätsausschnitts 
,Arbeit‘ als zentrales Lebensinteresse zu untersuchen. Seine 
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Untersuchungen belegen die Einflüsse von Berufsgruppen-
zugehörigkeit, sozialem Status, Alter und Geschlecht. 
Daneben zeigten sich enge Beziehungen zwischen der Zen-
tralität der Arbeit und der Beurteilung organisationsspezifi-
scher Bedingungen, je höher die Zentralität der Arbeit, um 
so größer die Identifikation mit der Arbeitsorganisation und 
um so positiver die Bewertung organisationsspezifischer 
Bedingungen (Dubin et al. 1975). Zentralität der Arbeit als 
subjektiv erlebte Wichtigkeit dieses Realitätsausschnittes 
kann mithin als variable arbeitsorientierte Kognition mit 
handlungsleitender Funktion angesehen werden. 

Motive in der Arbeitssituation 
Arbeitsbezogene Motivorientierungen sind eng mit den in 
der Arbeit erlebten und bewerteten Möglichkeiten zur 
Aktualisierung und Verwirklichung individueller Bedürf-
nisse verknüpft. Wie empirische Studien belegen, suchen 
Menschen neben ökonomischen auch inhaltliche Bedürf-
nisse in der Arbeit zu befriedigen (Herzberg u. a. 1959; von 
Rosenstiel 1975; Lawler 1977 u. v. a. m.), wobei diese 
Bedürfnisse nach Geschlechts-, Altersgruppen-, Bildungs-
gruppenzugehörigkeit und Karriereerfolg variieren (Jurgen-
son 1947, 1948, 1949; Porter 1964). Motivorientierungen 
wären mithin als nur relativ stabil, von Lebens- und Berufs-
verläufen sowie ökonomischen und gesellschaftlich-histori-
schen Bedingungen beeinflußt zu verstehen. 

Soziale Normen 
Soziale Normen verstehen wir als gesellschaftlich herausge-
bildete Handlungsanweisungen und -erwartungen, die einen 
Interpretationsrahmen anbieten, innerhalb dessen sich indi-
viduelle und gruppenspezifische Normvorstellungen heraus-
bilden können. Sie liefern die Bewertungsgrundlage für Ver-
halten und Handlungsbedingungen. Die Bedeutung sozialer 
Normen für den Arbeitsbereich und ihre Wirkungen wurde 
zwar auf der Ebene einzelner Organisationen als wichtig für 
deren Funktionieren erkannt, aber eine systematische Ana-
lyse ihrer gesellschaftlichen Bedingtheit tritt meist hinter den 
globalen Hinweis auf die nicht mehr hinterfragte Existenz 
der protestantischen‘ oder ,traditionellen Arbeitsethik‘ und 
ihren (vermeintlichen? nachgewiesenen?) Wandel zurück. 
Der traditionelle Gehalt arbeitsbezogener Normen wird 
meist in der Arbeitstätigkeit als soziale Pflicht gesehen, 
während man in Anlehnung an Beck (1984) von einer neue-
ren arbeitsethischen Normvorstellung von Arbeit als 
Chance individueller Entfaltungs- und Bedürfnisbefriedi-
gungsansprüche sprechen könnte. 

Zukunftserwartungen und Mobilitätsbereitschaft 
Akzeptiert man die Aussage, daß neue Informationstechno-
logien binnen eines Jahrzehnts jeden zweiten Arbeitsplatz 
direkt oder indirekt beeinflussen werden (Friedrichs und 
Schaff 1982), so ergibt sich ein grobes Maß auch für den 
Umfang notwendiger berufsstruktureller Veränderung und 
entsprechend erforderlicher Umlernbereitschaft. Die Frage, 
inwieweit der sich hier abzeichnende Veränderungsdruck 
ohne schwerwiegende soziale Spannungen und Ungleichge-
wichte bewältigt werden kann, wird nicht zuletzt auch 
davon abhängen, mit welchen arbeitsbezogenen Zukunftser-
wartungen und mit welcher Umstellungsbereitschaft die 
werktätige Bevölkerung ihm gegenübersteht. Zu den Erwar-
tungen und Handlungsintentionen bzw. -bereitschaften, die 
hier besonders wichtig werden könnten, gehören Verände-
rungsvermutungen hinsichtlich künftiger Arbeitstätigkeit 
ebenso wie Handlungsbereitschaft und -intentionen hin- 

sichtlich Fortbildung und Akzeptanz von Änderungen der 
Tages-, Wochen- und Lebensarbeitszeit. 

Integratives Modell der subjektiven Bedeutung des 
Arbeitens 
Die subjektive Bedeutung, die Arbeiten für das Individuum 
hat, ist demnach nur als ein multidimensionales Konzept zu 
verstehen, dessen Dimensionen zwar einzeln gemessen, aber 
in ihrer Interdependenz erforscht werden müssen. Nur in 
ihrem Zusammenhang und der wechselseitigen Beeinflus-
sung seiner Dimensionen kann das Konzept als Bedingungs-
zusammenhang für technikrelevantes Handeln verstanden 
werden. Abbildung l stellt ein solches heuristisches Modell 
der Bedeutung des Arbeitens dar. 

4. Das Projekt „Meaning of Working (MOW)“ 
Bei der hier zu beschreibenden Studie handelt es sich um ein 
international vergleichendes Vorhaben zur Untersuchung 
arbeitsrelevanter Werthaltungen und Kognitionen. 
Ausgangspunkt der Studie ist die Annahme, daß Personen 
im Laufe ihres Lebens relativ stabile arbeitsbezogene Wert-
haltungen und Kognitionen ausbilden. Diese werden in der 
familialen Sozialisation über Bezugspersonen in ersten 
Erfahrungen und Annahmen über das Arbeitsleben heraus-
gebildet, in der schulischen Sozialisation und während der 
ersten Arbeitstätigkeit bestätigt oder modifiziert und in je 
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gegebenen sozialen Kontakten verfestigt. Weiter wird davon 
ausgegangen, daß kritische Ereignisse (z. B. Arbeitslosig-
keit), lebenszyklische Veränderungen, Berufswechsel und 
dergleichen auch zu Veränderungen der arbeitsbezogenen 
Werthaltungen und Kognitionen führen. Ebenso dürfte 
auch die allgemeine Arbeitsmarktlage diese individuellen 
Bedeutungsprofile beeinflussen. 

Bedeutung der Arbeit wird damit als ein relativ stabiles, 
komplexes Ensemble arbeitsbezogener Werthaltungen ver-
standen, das sich einerseits im Lebenslauf des Individuums 
verändert, andererseits aufgrund seiner relativen zeitlichen 
und intersituativen Stabilität durchaus als Merkmal der Per-
sönlichkeit verstanden werden kann. In dem theoretischen 
Modell der Untersuchung (vgl. MOW 1981) werden bedin-
gende, zentrale und Ergebnisvariablen unterschieden. 

Zu den bedingenden Variablen werden gerechnet: 
Persönliche und familiale Hintergrundsmerkmale, gegen-
wärtige Arbeitsbedingungen, Berufsverlauf und sozio-öko-
nomischer Kontext. 
Zentrale Variablen sind arbeitsbezogene Werthaltungen und 
Kognitionen: Erlebte Zentraltät der Arbeit als Lebensrolle, 
Arbeitsmotive, arbeitsbezogene soziale Normen. 
Als Ergebnisvariablen wurden subjektive Erwartungen und 
Einstellungen zu künftigen Arbeitssituationen erhoben 
(z. B. Mobilitätsbereitschaft). 

An der Studie beteiligten sich acht Länder (Belgien, Israel, 
Japan, Jugoslawien, Niederlande, Großbritannien, USA, 
Bundesrepublik Deutschland). In jedem dieser Länder wur-
den (von zwei Ausnahmen abgesehen) zwei Untersuchungs-
populationen untersucht: 
Eine Zielgruppenpopulation und eine repräsentative Stich-
probe der arbeitsfähigen Bevölkerung. Die Zielgruppen 
wurden nach den Kriterien gesellschaftliche Bedeutung, 
Marginalität im Arbeitsmarkt und Professionalisierungsgrad 
gewählt. Das internationale Team einigte sich auf folgende 
zu untersuchende Zielgruppen: Angestellte mit automa-
tionsbezogenen Tätigkeiten, Textilarbeiter, Teilzeitbeschäf-
tigte, Lehrerinnen, Arbeitslose, Pensionäre, Berufsschüler, 
Chemieingenieure, Werkzeugmacher und Selbständige. Ins-
gesamt wurden im Rahmen der Zielgruppenerhebung 5933 
und im Rahmen der repräsentativen Untersuchung 8763 
Personen befragt. 

Als Untersuchungsmethode wurden individuelle Frage-
bogeninterviews mit standardisierten und teilstandardisier-
ten Fragen durchgeführt. Diese Instrumente wurden auf-
grund intensiver Pretests und Pilotstudien in allen beteilig-
ten Ländern gemeinsam vom internationalen Team entwik-
kelt (zur Darstellung der Instrumente und ihrer Gütekrite-
rien s. Ruiz Quintanilla 1984; MOW 1985). Die Felderhe-
bungen wurden zwischen 1980 und 1983 mit den gleichen 
Vorgehensweisen und Instrumenten in allen beteiligten Län-
dern durchgeführt. 

Im folgenden werden nur Ergebnisse der deutschen Teilstu-
die vorgelegt (Zielgruppen N = 746, Repräsentativerhebung 
N = 1278), da die Veröffentlichung der international ver-
gleichenden Ergebnisse vereinbarungsgemäß einer besonde-
ren Publikation vorbehalten ist. (MOW 1985). Im Zentrum 
der nachfolgend berichteten Ergebnisse steht der Alters-
gruppenvergleich, in dem die Altersgruppen unter 20 und 
unter 30 zu den „jüngeren“ Arbeitnehmern gezählt werden. 

5. Ergebnisse der deutschen Teilstudie von MOW 
a) Zentralität der Arbeit 
Hier soll zunächst der Frage nachgegangen werden, welche 
Unterschiede sich über die Altersgruppen in bezug auf die 
subjektiv wahrgenommene Wichtigkeit der beruflichen 
Arbeit als Realitätsausschnitt empirisch nachweisen lassen. 

 

Die Ergebnisse der Zielgruppenbefragung (Abb. 2) belegen, 
daß jüngere Personen der Arbeit in ihrem Leben eine signifi-
kant geringere Rolle zugestehen als ältere. Kann nun damit 
die These eines Wertwandels als bestätigt angesehen wer-
den? Wird Arbeit als Lebensbereich für künftige Generatio-
nen an Bedeutung verlieren? Diese Fragen lassen sich ohne 
Längsschnittdaten schwer beantworten. Dennoch bietet 
unsere Untersuchung erste Hinweise zur Beantwortung, 
wenn wir die Ergebnisse der Repräsentativbefragung 
(Abb. 3) zu Hilfe nehmen. Hier zeigen sich zwar die jünge-
ren Befragten auch als die Gruppe mit den niedrigsten 
Zentralitätswerten, signifikante Unterschiede bestehen 
jedoch nur zwischen den bis 30jährigen und den 41- bis 
59jährigen. Wie lassen sich nun diese unterschiedlichen 
Befunde bei den beiden Stichproben interpretieren? Betrach-
ten wir die Sample-Charakteristiken der Zielgruppenbefra-
gung, so zeigt sich, daß die Gruppe der unter 20jährigen hier 
fast ausschließlich aus Berufsschülern besteht, d. h. aus 
Personen, in deren Leben Arbeit bisher auch objektiv einen 
eher geringeren Raum einnimmt und die daher die Zentrali-
tät nur antizipieren. Ebenso besteht die Gruppe der über 
60jährigen im Zielgruppensample aus Pensionären und 
Rentnern, d. h. aus Personen, die die Zentralität ihrer 
Arbeit rückblickend bewerten. Die Repräsentativerhebung 
umfaßt dagegen in diesen beiden Altersgruppen auch einen 
hohen Prozentsatz an jungen bzw. alten berufstätigen Per-
sonen. 

Vor diesem Hintergrund ist daher anzunehmen, daß eine 
Interpretation der geäußerten Zentralität der Arbeit die 
jeweilige lebenszyklische Situation des einzelnen berück-
sichtigen muß. Es ist anzunehmen, daß die mit Berufseintritt 
bzw. -ende einhergehenden lebenszyklischen Veränderun-
gen ihren Niederschlag in den geäußerten Zentralitätswerten 
finden, wie auch ein Vergleich der Altersgruppen über die 
beiden Stichproben zeigt. Damit kann gesagt werden, daß 
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Die Ergebnisse zeigen, daß die unter 20jährigen und die über 
60jährigen, d. h. die Personen, die in diesem Sample zum 
Großteil nicht berufstätig sind, sich deutlich stärker an den 
Rahmenbedingungen der Arbeitssituation orientieren als alle 
anderen Berufstätigen. Dies mag auch nicht verwundern, da 
diese Gruppen sich sicher auch ökonomisch in relativ 
benachteiligter Situation befinden. Das Interesse an inhaltli-
chen Aspekten und expressiven Merkmalen des Arbeitsle-
bens hat seinen Höhepunkt am Beginn der Berufslaufbahn 
und nimmt dann stetig über die Jahre ab, bis zum Pensions-
alter, wo es praktisch keine Rolle mehr spielt. Ähnliches, 
wenn auch nicht in der gleichen Deutlichkeit, läßt sich für 
die Bewertung der sozialen Aspekte der Arbeit beobachten, 
die ebenfalls mit dem Alter und den Berufsjahren an Bedeu-
tung verliert. 
Die Ergebnisse der Repräsentativerhebung erlauben uns, die 
Gültigkeit dieser Ergebnisse zu überprüfen. Hier zeigen sich 
wiederum bei Berufstätigen kaum signifikante Unterschiede 
zwischen den Altersgruppen bezogen auf die Arbeitswoche 
(Abb. 5). 

für die meisten der berufstätigen Befragten aller Altersgrup-
pen die Arbeit als einer der zentralen Lebensbereiche bewer-
tet wird und somit auch die Arbeits- und Organisationsbe-
dingungen dieses Lebensbereichs einen wesentlichen Einfluß 
auf die Person und ihr Befinden ausüben. 

b) Arbeitsmotive 
Als nächstes soll nun der Frage nachgegangen werden, wel-
che inhaltlichen Ziele Personen in diesem Lebensbereich zu 
erfüllen suchen und ob sich hier Unterschiede zwischen den 
Altersgruppen nachweisen lassen. Abbildung 4 zeigt die 
Ausprägungen der ökonomischen Komfort-Orientierung 
(ECOM), der expressiven Orientierung (EXPRESS) und der 
sozialen Motive (CONTAC) zunächst wieder für die 
Altersgruppen der Zielgruppenbefragung. 

 

Damit kann für alle Altersgruppen der Berufstätigen vermu-
tet werden, daß die Arbeit eine zentrale Rolle in ihrem 
Leben spielt und daß die expressiven Motive für die Evalua-
tion der Arbeitsbedingungen gegenüber den ökonomischen 
bedeutsamer sind (ähnlich argumentieren auch Klipstein und 
Strümpel 1984; Pawlowsky und Flodell 1984; Schmidtchen 
1984). 

c) Pflicht- versus Chancennormen 
Bei den von uns bei verschiedenen Altersgruppen erfaßten 
Ausprägungen der Pflicht- und Chancennormen repräsen-
tiert der Index OBL das Ausmaß der Pflichtorientierung des 
einzelnen der Arbeit gegenüber, während der Index OPP die 
Intensität der Haltung erfaßt, mit der eine Person die Rechte 
und Chancenansprüche des einzelnen gegenüber der Arbeit 
betont. 
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Abbildung 6 zeigt für die Zielgruppenbefragung eine 
Zunahme der Pflichtorientierung über die Altersgruppen 
und damit einhergehend eine tendenzielle Abnahme der 
Chancenorientierung. Ältere zeigen also im Vergleich zu 
Jüngeren eine signifikant stärker ausgeprägte Pflichtnorm 
gegenüber der Arbeit. Ein Blick auf die Ergebnisse der 
Repräsentativbefragung (Abb. 7) bestätigt auch diesen 
Befund für einen Querschnitt der Bevölkerung. Auch hier 
zeigt sich eine kontinuierliche Zunahme der Pflichtorientie-
rung über die Altersgruppen, wobei sich die Gruppe der bis 
40jährigen signifikant von den 41- bis 59jährigen und den 
über 60jährigen unterscheidet. Im Unterschied zu den 
Befunden bei der Zentralität der Arbeit und den Arbeitsmo-
tiven wird hier über die Altersgruppen hin ein Trend deut- 

 

lich, der unabhängig davon gilt, ob eine Person berufstätig 
ist oder nicht. Diese Ergebnisse legen nahe, daß sich in den 
Normen, die sich auf den Wechselbezug von Rechten und 
Pflichten einzelner Mitglieder der arbeitsteiligen Gesell-
schaft im Zusammenhang mit ihrer Arbeit beziehen, eine 
Entwicklung in Richtung auf Bedeutungsverlust der Pflicht-
normen abzeichnet. Arbeiten wird von Jüngeren (bis 40jäh-
rigen) in geringerem Maße als nicht in Frage gestellte 
Lebenspflicht angesehen. 

Betrachtet man die hier vorgetragenen Ergebnisse über die 
drei von uns gemessenen Dimensionen der Bedeutung der 
Arbeit im Zusammenhang, nämlich 
- die für alle Altersgruppen gleichermaßen und nach wie 

vor große Zentralität des Arbeitens als Lebensrolle, 

- die relativ höhere Bedeutung expressiver und sozialer 
gegenüber ökonomischer Motive aller Altersgruppen und 

- die stärkere Ausprägung von Erwartungen gegenüber den 
Gegenleistungen der Arbeitsorganisation bei jüngeren Ar-
beitnehmern, 

so wird die Vermutung plausibel, daß auch die Bewertung 
von Veränderungen in Arbeitsorganisationen, etwa die Ein-
führung neuer Techniken, und der Umgang mit ihnen, von 
den beschriebenen Bedeutungsdimensionen des Arbeitens 
abhängen. Das Problem der Praxis besteht mithin vornehm-
lich darin, einen ,optimal fit‘ zwischen real existenten 
Bedeutungsprofilen und technischen Möglichkeiten zu 
finden. 

d) Zukunftserwartungen und Verhaltensintentionen 
Wie oben dargestellt, kommt im Zusammenhang mit der 
Ausbreitung neuer Technologien den damit entstehenden 
neuen Qualifikationsanforderungen auch der Qualifizie-
rungsbereitschaft der Beschäftigten eine Schlüsselrolle zu. 
Die beschriebenen Unterschiede jüngerer und älterer Werk-
tätiger hinsichtlich der Pflichtorientierungsnorm könnten zu 
der Annahme führen, daß gerade auch jüngere Arbeitneh-
mer eine vergleichsweise geringere Umschulungs- und Wei-
terbildungsbereitschaft zeigen. Unsere Ergebnisse (Abb. 8) 
widerlegen jedoch diese Hypothese. Nur ca. 11% der unter 
30jährigen lehnen eine berufliche Umschulung kategorisch 
ab. 
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Diese hohe Bereitschaft muß im Zusammenhang mit zwei 
Einschätzungen künftiger Entwicklungen des Arbeitsmark-
tes gesehen werden (Abb. 9). Zum einen werden Entwick-
lungen antizipiert, welche die derzeitige Anstellung künftig 
in Frage stellen und das Wiederfinden einer vergleichbaren 
Anstellung erschweren dürften. Zum zweiten gehen die 
meisten Befragten unserer Zielgruppenerhebung davon aus, 
daß Arbeiten im Vergleich zum jetzigen Zeitpunkt in 
Zukunft gleich wichtig oder gar noch wichtiger sein wird. 
Mobilitätsbereitschaft und Mobilitätsantizipation können 
damit als Datum in Politiküberlegungen einbezogen 
werden. 

genauer bestimmte Teilmenge), es dürfte darüber hinaus 
auch schlicht falsch sein, hinsichtlich arbeitsbezogener 
Werthaltungen bei jüngeren Arbeitnehmern generell einen 
Zusammenbruch einer überkommenen Arbeitsethik zu 
behaupten. Arbeitsbezogene Werthaltungen stellen ein sehr 
viel komplexeres Gebilde dar, als es in öffentlichen Diskus-
sionen thematisiert wird. Da mag es sein, daß in Teilberei-
chen intergenerative Gemeinsamkeiten fortbestehen – etwa 
hinsichtlich der Bedeutung der Arbeit als Lebensrolle –, 
während in anderen Bereichen generationsspezifische Ver-
änderungen Platz greifen – etwa welche Aspekte der Arbeit 
motivieren –, die dann leichtfertig zum „Labeling“ der 
Arbeitsethik der „nachkommenden Generation“ angedient 
werden. 
Ähnliches gilt für Technik und die auf sie bezogenen Wert-
haltungen und Einstellungen. Diese ausschließlich unter 
Aspekten einer Polarisierung zwischen Akzeptanz und 
Ablehnung diskutieren zu wollen, dürfte sich schnell als 
folgenschwere Vereinfachung erweisen, die zu einer völligen 
Blockade eines angemessenen Dialogs und der Verständi-
gungsmöglichkeit zwischen den Generationen führen muß. 
Einstellungen zu und Umgang mit Technik in der Arbeits-
welt ist, wie wir sahen, gebunden an Vorerfahrungen und 
Erfahrungen am Arbeitsplatz selbst, die moderierend auf 
Ängste oder Hoffnungen einwirken, die sich mit neuen 
Techniken verbinden und dann zu differenzierten Einstel-
lungen und Verhaltensweisen gegenüber spezifischen Tech-
nologien und ihrem Einsatz führen. 
Versachlichung und Entemotionalisierung beider Themen -
Jugend und Technik – werden somit zur notwendigen Vor-
aussetzung für einen fruchtbaren Dialog zwischen den 
Generationen, der wirklich beide Seiten einbezieht. Daraus 
versteht sich die Forderung schon fast von selbst, daß ein 
,optimal fit‘ zwischen Erwartungen jüngerer Arbeitnehmer 
an ihre Arbeitsplätze und den sich im Rahmen von Organi-
sationsoptionen ergebenden Bedingungen des Einsatzes 
neuer Technologien nur über partizipative Aushandlungs-
prozesse erreicht werden kann, welche Möglichkeiten bie-
ten, die Interessen der Beteiligten zu einem Ausgleich zu 
bringen. 

  

6. Schlußbetrachtungen 
„Wird die nächste Jugendgeneration anders?“ ist eine Frage, 
hinter der sich die Ängste der Erwachsenen verbergen, daß 
die nachkommende Generation nicht mehr bereit sein 
könnte, die unter Mühen geschaffenen Institutionen und die 
sie begründenden Wertorientierungen zu übernehmen und 
mitzutragen (Krappmann 1983). Schon die Tatsache, daß 
hierbei nicht in üblichen Zeithorizonten von 30 Jahren pro 
Generation, sondern mit einem Generationen „Umschlag“ 
alle fünf bis zehn Jahre gerechnet wird, sollte zu kritischerer 
Würdigung der pauschalierenden Etiketten ganzer „Genera-
tionen“ Anlaß geben. Kategorien wie „die suchende“, „ein-
same“, „bindungslose“, „vernachlässigte“, „überforderte“, 
„skeptische“, „kritische“, „desillusionierte“, „alternative“ 
Generation mögen unserem Bedürfnis nach Vereinfachung, 
kaum aber unserem Bedarf an Einsicht, Verstehen und 
Verständigung entgegenkommen. Wie wir am Beispiel 
arbeitsbezogener Werthaltungen verdeutlichen konnten, 
sind sehr viel differenziertere Vorstellungen erforderlich als 
simplifizierte Verallgemeinerungen über „die Jugend“ 
schlechthin. Nicht nur wäre es notwendig zu klären, welche 
Population man als Jugend zu fassen sucht (etwa eine 
bestimmte Altersgruppe oder eine regional oder beruflich 
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